Nr. 71. 


Bitus Shabons Abenteuer 


Roman von Ernſt Klein. 
(Nachdrucks recht bei Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin.) 


(5. Fortſetzung.) 

„Elenas Bild ſtieg da in ihm auf. Elena, die gleichfalls 
ſchöne, aber die wilde ſpöttiſche Elena. Ihr Lachen ſah er, 
ihr niederträchtiges, ſpitzbübiſches Lachen. Die hätte den 
Kopf zurückbiegen können, ſoweit fie wollte — die hätte er 
doch geküßt. Wenn's ſein mußte — mit Gewalt. Und wenn 
ſie ihm nachher auch mit allen zehn Fingern in die Augen 
fuhr, Juſtament! 

ber Irene —! Das war keine Frau, die man unzart 
oder gegen ihren Willen anfaßte. Selbſt der leichtſinnige, 
e Weltvagabund Vitus fühlte und reſpektierte 


Und dann! War ſie nicht gekommen? Trotz der furcht⸗ 
baren Gefahr, der ſie ſich ausſetzte? Hatte ſie ihn nicht 
flehentlich gebeten, ihre Warnung zu hören? War das 
nicht ein Band, das ihn an ſie feſſelte? Wagt eine Frau 
ſoviel für einen Mann, der ihr gleichgültig iſt? 

Alſo! Irene — Frene! Die ſchöne, die weiche, zärtliche 
und Baus Seen — » 

us ſchwärmte, phantafierte und malte ſich verführe⸗ 
riſche Bilder aus. So ſehr kann das nichtstueriſche Leben 
einen Mann verweichlichen und auf Abwege bringen! Ver⸗ 
dammt noch einmal! 

Zum Glück präſentierte fih Salomon eines Abends 
mitten hinein in die ſchönſte Schwärmerei. Salomon und 
poetiſche Schwärmeret waren zwei Dinge, die abſolut nicht 
zuſammenpaßten. Kaum ſah Vitus ſeinen getreuen Spa⸗ 


niolen, ſo war er ſchon mit beiden Füßen feſt auf der nüch⸗ 
ternen Erde. 


e 
omon machte ein geheimnisvolles Geſicht und ſetzte 
ſich neben Vitus auf die wacklige Steinbant, 10 Ge 
„Herr Thavon“, flüfterte er, „ich glaube, wir können 
einen guten Schritt vorwärts tun. Ich habe einen alten 
Freund von mir hier getroffen. So ganz zufällig. Er 
kommt gerade von Lariſſa herüber. Ein Bosniak, der — 
m, na ia — wir waren einmal zuſammen drüben in den 
rgen —“ Salomons ungeheurer Daumen fuhr über die 


Schulter zurück, um die Himmelsrichtung des vagen „Drü⸗ 


ben“ anzudeuten. 

Vitus lächelte verſtändnisinnig. 

„Nun, was iſt's mit dem Bosniaken?“ fragte er, 

„Er fant, er könnte die Bande herausſchnüffeln. Sie 
ſteckt drüben in Griechenland. An der ganzen Grenze ſpricht 
man von nichts anderem als von der Geſchichte. Er hat ſo⸗ 
gar in Lariſſa davon gehört. Und wenn wir ihn anſtändig 
bezahlen, geht er zurück und will ſehen, daß er mit den Ban. 
diten Fühlung bekommt.“ x 

„Hm. Was iſt das für ein Menſch, der Bosnier?“ 

„Ich garantiere für ihn.“ 

Salomon garantierte nicht für jeden. Vitus alng alfo 
mit ihm in ihr Quartier, wo in ihrem Zimmer der Bosnier 
wartete. Er war ein großer, ſtarker Menſch mit ſchlauem, 
hartem Geſicht, ſchon der äußeren Erſcheinung nach der 
Freundſchaft und. Garantie Salomons würdig. 

Es entſpann ſich nun zwiſchen ihm und Vitus die fol⸗ 
gende Unterhaltung, die im allerleiſeſten Flüſterton geführt 
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Baar: Der Herr Schulmeiſter lag ſicher irgendwo auf der 
1 — — — 

„Du willſt hinüber?“ * 

„Ja, Herr!“ 

„Und 8 . du kannſt etwas erreichen?“ 

„u, err f 

„Schön. Was verlangſt du?“ 

„Zweihundert Pfund als Angeld, dreihundert weitere, 
wenn ich zurückkomme.“ 

„Ich mache dir ein anderes Angebot. Hundert Pfund 
gleich. Zweihundert weitere, wenn du zurückkommſt und 
mir ſagen kannſt, wo die Bande ſteckt. Fünfhundert, wenn 
du mir einen Brief von dem Profeſſor bringſt. Und tauſend 
Pfund, wenn du mich zu ihm führſt. Einverſtandend“ 

„Einverſtanden.“ 

es kannſt du gehen?“ 

e ur 


„Da haſt du deine hundert Pfund und ſchau, daß du dit 
die tauſend verdienſt.“ 

Am nächſten Morgen fanden die Zaptiehs, zwanzig 
Schritt vom Dorfe, dort wo der Saumpfad bergan ſich 
wendet, einen toten Mann mit einem Meſſer in der Kehle. 

Es war der Freund Salomons, der Bosniak. 

Die hundert Pfund waren fort. Natürlich — — 


Die Schwarzwälder Uhr. 


Es wäre vergebliches Bemühen, die Ausbrüche ſchil⸗ 
dern zu wollen, in denen Salomons Wut ſich Luft machte. 
Sein Geſicht wurde beinahe ſchwarz, und ſeine Augen liefen 
voller Blut, als er vor der Leiche des Bosniaken ſtand. 

Vitus war äußerlich ruhiger. Aber auch in ihm ſchoß 
der Zorn empor. War man denn wehrlos dieſer in der 
Dunkelheit lauernden Bande ausgeliefert? Steckte er denn 
bereits als Gefangener in dem Netz, deſſen Maſchen der un⸗ 
ſichtbare Feind nur zuzuziehen brauchte, um ihn, an Händen 
und Füßen gebunden in die Gewalt zu bekommen? 

Wer war dieſer Feind? 

Die Warnung Jrenes? Kannte fie ihn? 

Die Ohnmacht, zu der er ſich verurteilt ſah, machte ihn 
raſend. Er, der ſieggewohnte Draufgänger, ſah ſich vers 
ſpottet, gedemütigt. } 

andere, der Mann hinter dem undurchdringlichen 
Schleier, ſpielte mit ihm Katze und Maus. Er knirſchte mit 
den Zähnen vor Wut. 

Ein unheimliches Gefühl, ſo rings von Spionen um⸗ 
geben zu fein. Sich fo umlauert zu wiſſen, ohne die Augen 
zu kennen, die man an ſich hängen hatte. 

Die Zaptiehs trugen den Ermordeten in das Gemeinde⸗ 
Vitus und Salomon gingen langſam ihrem 
Quartier zu. 

„Wir müſſen etwas tun“, grunzte der Spaniole. 

„Das meine ich auch.“ x 

„Ich ſchlage vor, daß wir damit anfangen, dem Hund 
von einem Schulmeiſter den Hals umzudrehen. Der hat 
uns belauſcht — der Teufel weiß wie. Und der hat den 
Bosnier verraten.“ 

Vitus blieb ſtehen und ſah Salomon an. In ſein hüb⸗ 
ſches Geſicht trat ein böſer, grauſamer Zug. 

„Du haſt recht Salomon! Fangen wir mit dem Schul⸗ 
meiſter au!“ 

Salomons Geſicht hellte ſich etwas auf. 5 

Der Lehrer wohnte mit ſeiner Schweſter zuſammen, die 
ihm den Haushalt führte. Sie war die Witwe eines Ko⸗ 
mitadſchis, der im Kampfe gegen die Türken gefallen war, 
ein abgearbeitetes Weib, das die Glut des Haſſes frühzeitig 
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ausgedörrt hatte. War der Bruder cin falſcher, heim⸗ 
tuͤckiſcher Schakal, fo glich ſie einer Viper. Wenn fie ſprach, 
klang es wie das Ziſchen Liner Giftſchlange. 

Es war früh am Vormittag, der Lehrer alſo noch in 
der Schule. Die Frau ſtand in der Küche und bereitete das 
Mittageſſen, als Vitus und Salomon ins Haus kamen. Der 
erſte Raum, den man hier betrat, war eine Art Diele, von 
der eine ſteile Holztreppe nach oben führte, wo die Zimmer 
Bitus* und we a de ſich links das 
Zimmer des Hausherrn, r e y 
u Die Tür zu dieſer ftand offen. Die Witwe ſah die bei⸗ 
den Männer eintreten und wollte ſie ra zuſchlagen. Aber 
Salomon kam ihr zuvor — mit zwei Rieſenſchritten war er 
in der Küche und hatte das Weib in ſeinen Fäuſten. 5 

„Keinen Laut, oder der Teufel hokt dich auf der Stelle“, 

errſchte er ſie an. 

2 Sie erkannte, daß es ihm ernſt mit der Drohung war. 
Ohne den geringſten Verſuch, ſich zu widerſetzen, ohne den 
leiſeſten Laut auszuſtoßen, ließ fie ſich feſſeln: nur ihre 
ſchwarzen Augen ſprachen. Sie glühten und funkelten in 
ſanatiſchem Haſſe. Auf dem Herde lief aus dem Keſſel das 
heiße Waſſer über und ſprühte in das Feuer. Ziſchend fuhr 
der Dampf auf. a 

Sate nahm das Weib und trug es wie ein Bündel 
Kleider in das obere Stockwerk hinauf. Dort band er es 
an eine Bettſtelle feſt. 

Dann warteten ſie auf den Lehrer. Salomon war be⸗ 
reits bedeutend ruhiger und konnte ſich ſogar eine Zigarette 
anzünden. Die Bewegung hatte ihm wohl getan. 

„Jetzt iſt's halb zehn“, ſagte er. „In einer halben 
Stunde muß der Kerl da ſein.“ ; 

In der Küche hing in einem Winkel eine vom Alter ganz 
geſchwärzte Schwarzwälder Uhr. Unwilltürlich blickte Vitus 
darauf hin. Die Uhr ſtand. Die Zeiger wieſen auf drei 
Viertel drei. A 5 

„Sie erwarten doch nicht, daß die Uhr gehen fol? 
grinſte fein Famulus, deſſen Bruſt durch die Ausſicht auf 
weitere Bewegung wieder fröhlicheren Regungen zugänglich 
war. „Ich wette, die Uhr ſteht auf demfelben Fleck, ſeit fie 

gekauft wurde.“ 2 
Um zehn Uhr kam Stephanides, der Lehrer. Salomon 
atte ihn auf der Diele erwartet und packte ihn ohne lange 
Präliminarien an, als er eintrat. Ehe er ſich's verſah, ſtand 
er gebunden 8 13 Be ER: Salomon aber ging 
in und rr e Haustüre ab. 
0 An ben een der beiden Männer erkannte der Schul⸗ 
meiſter, daß es mit ſüßlichem Lächeln und kriecheriſchen Ver⸗ 
beugungen nun nicht mehr ging. In des Spaniolen Geſicht 
las er unverhüllte Mordluſt und in dem des „Europäers 
helle Verachtung. 2 

Er war ein Feigling, der gute Stephanides. Sein Haß 
war nicht von der trotzigen, unbändigen Art feiner 
Schweſter. Er zitterte an allen Gliedern. 2 0 

„Sie haben den armen . der geſtern bei mir war, 
verraten“, begann Vitus die ozedur — — 

„Das iſt nicht wahr!“ heulte Herr Stephanides. „Ich 
ſchwöre bei dem Heiland und der Heiligen Mutter Gottes —“ 

Salomon trat auf ihn zu, und er duckte ſich unter dem 
zu . Hiebe. Doch Vitus winkte den Spaniolen 
zurück. 

„Ich werde Ihnen etwas ſagen,“ ſprach er kalt und grau⸗ 
ſam, „entweder Sie geſtehen uns jetzt auf der Stelle die 
volle Wahrheit — —“ = 


„Ich bin unſchul 

„Halt's Maul, du Hund!“ 8 

Der Schlag ſauſte doch nieder, traf ihn auf den Mund 
und warf ihn der Länge nach auf den Boden. Dort blieb er 
ächgend und ſtöhnend liegen, mit geſchloſſenen Augen. Auf 
ſeinen Lippen zeigten ſich dicke Bluttropfen. 

„Salomon, du biſt ein Vieh!“ rief Vitus auf franzöſiſch. 
„Wenn du ihn mir totſchlägſt, wie ſoll ich dann etwas aus 
ihm herausbekommen!“ 


Salomon richtete alſo das Opfer ſeiner zuſehends beſſer 


werdenden Laune auf und plazierte es ſogar auf einen 
Stuhl. Der unſelige Pädagoge ſchlug die Augen auf, ſpuckte 
zwei Zähne aus, und das Verhör nahm ſeinen Fortgang. 

„Es nutzt Ihnen nichts, wenn Sie auch noch ſo viele 
Eide ſchwören — wir wiſſen, daß nur Sie allein der Ver⸗ 
räter find, Ihre ſter hat es übrigens ſchon fo halb 
und halb zugeſtanden — —“ 

„Sophia —?“ ſtammelte Stephanides. 


Jetzt erſt ward er gewahr, daß die Schweſter nicht vor⸗ 


handen war. 

„Sie haben fie gemordet?“ kreiſchte er. 

Vitus ſchüttelte den Kopf. Aber der Lehrer konnte 
wenig Beruhigung aus dieſer Antwort ſchöpfen. Diefer ele⸗ 
gante, lächelnde junge Menſch begann ihm unheimlicher zu 
werden als der brutale, wilde Spaniole. Der war Geift 
von feinem Geifte, Aber in dieſem Abendländer witterte 
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er die überlegene Intelligenz. 
Lehrer Stephanides. 
Vitus ſprach weiter: 

„Das lange Herumreden hat keinen Zweck. Ich habe die 
beſtimmte überzeugung, daß Sie nicht nur um den Tod des 
Bosniers Beſcheid wiſſen, ſondern auch um die Entführung 
des Profeſſors Martius. Ich gebe Ihnen fünf Minuten 
Zeit. Wenn Sie bis dahin nicht geſprochen haben, gehe ie 
fort und überlaſſe es meinem Dragoman hier, den Te 
ur ee an Ihnen zu rächen, wie er es für gut 
efindet.“ x x 

„Herr, Sie find ja kein Türke“, ſtöhnte der Unſelige. 
rn werden das nicht tun! Sie find ein Mann der Kul⸗ 
ur LEN ’ 

„Solchen Menſchen wie Ihnen gegenüber hat man das 
Recht, jede Kultur zu vergeſſen. werde mich den Ge⸗ 
7 755 des Landes fügen. Alſo, fünf Minuten, mein 

2 . 


Und Vitus zündete ſich eine Zigarette an. Salomon 
holte ſeine Kanonenkugel von Uhr aus der Taſche und legte 
ſie mit liebevollem Grinſen vor ſich auf den Tiſch. Damit 
ja keine Minute verloren gehe! 

Totenſtill ward es in dem Raume. 

Und da geſchah etwas Überraſchendes. 

An der ſtillſtehenden alten, verſtaubten Schwarzwälder⸗ 
uhr ſprang plötzlich ein Türchen auf. Ein Kuckuck erſchien 
und krähte zwölfmal. Wie wenn alles in der ſchönſten Ord⸗ 
nung wäre. Dann verſchwand er. 

Salomon ſchlug eine dröhnende Lache auf. 

Aber das Lachen verging ihm. Denn der Kuckuck ſprang 
neuerdings hervor und ſchrie zum zweiten Male. 

„Das iſt eine ſpaßige Uhr“, meinte Vitus und ſtand von 
ſeinem Sitze auf, um ſich die Kurioſität näher anzuſehen. 
Auch Salomon trat herzu — — 

Ein Geräuſch ließ beide ſich umwenden. 

Ihr Gefangener war aufgeſprungen und ſtarrte mit 
weit aufgeriſſenen Augen auf die Uhr. Er war bleich wie 
Kalk, und feine blutenden Lippen bewegten ſich, als flüſter⸗ 
ten ſie unhörbare Worte. Da erſchien der Kuckuck wieder 
und ſchickte ſeinen dritten Ruf in die Welt hinaus. 

Mit einem Satz war Vitus an der Uhr. Taſtete ein paar 
Sekunden a herum. Riß den Uhrkaſten auf, 

2 


Ein halb unterdrückter Schrei rang ſich aus der Bruſt 
des Lehrers los. Er ſah jetzt mehr tot als lebendig aus. 
Der Uhrkaſten war gar kein Uhrkaſten. Sondern 
drinnen hing fein fänberli ein moderner Telephonapparat. 


Das andere Ende des Telephondrahtes. 


Vitus gab Salomon ein Zeichen. Der packte den zittern⸗ 
den Griechen und preßte ihm die Hand auf den Mund. Das 
war ein ſolider, luftſicherer Verſchluß. 

Der Journaliſt nahm den Hörer ab. Da er nicht wußte, 
ob nicht ein Kennwort jedem Geſpräch vorauszuſchicken war, 
wartete er, bis die andere Seite ſprach. 5 

„Biſt du es, Georgos?“ kam eine Männerſtimme durchs 
Telephon. € 

‚ich bin es.“ 

„Der Kapitän läßt fragen, was die beiden fremden 
Hunde zu dem Tode ihres Spitzels ſagen.“ 

„Sie ſind wie vor den Kopf geſchlagen.“ 

„Du, Georgos — was iſt denn heute mit dir? Deine 
Stimme klingt ja ſo merkwürdig.“ 

„Ich muß leiſe ſprechen, weißt du. Sie haben die Zap⸗ 
tiehs geholt und verhandeln mit ihnen oben in ihrem 
rg Ich glaube, fie haben gegen mich Verdacht ge⸗ 

pft.“ 

„So? Du, ſei vorſichtig! Du kennſt den Kapitän, er läßt 
nicht mit ſich ſpaßen.“ 

„Sage ihm, daß ich mir eher die Zunge herausreißen 
laſſe, ehe ſie ein Wort aus mir herausbringen.“ 

„Ich werde ihm das ſagen. Doch jetzt gib acht. Der 
Kapitän wird heute abend einen Boten mit einem Brief an 
den Zeitungsſchnüffler ſchicken. Sorge dafür, daß weder er 
noch der Hund von einem Juden zu Hauſe ſind, wenn der 
Bote kommt.“ 

„Alſo kommt endlich der Bote?“ 

„Ja. Der Kapitän ſagt. jetzt ift die Frucht reif. Leb' 
wohl, Georgos, jetzt. Und wenn ſich etwas Wichtiges er⸗ 
eignet, beeile dich, es ſofort zu melden.“ 

„Gut. Wir müſſen Schluß machen. Ich höre ſie die 
Trepne herunterkommen.“ 

Vitus hängt an. übers ganze Geſicht lachend, blieb er 
neben dem Apparat ſtehen und blickte triumphierend zu Sa⸗ 
lomon hinüber. Der gab ſeinem Gefangenen einen Stoß, 
daß er in eine Ecke rollte und ſprang mit wildem Jauchzen 
auf Vitus zu. 

„Herr Thavon. das ift der ſchönſte Streich, den Sie le 
gemacht haben!“ brüllte er. „Aber was kommt jetzt?“ 


Er war nicht dumm, der 


„Jetzt, alter Junge? Jetzt werden wir jehen, ob wir 
nicht herausbekommen, wo das andere Ende dieſer inge⸗ 
niöſen Leitung iſt.“ 

Die rigkeit beſtand in der Frage: Was fingen 
fte mit den beiden Gefangenen an? Die tiehs zu holen 
und ſie ihnen zum Geſchenke zu machen, ging nicht gut an. 
Das Haus war beſtimmt von Spionen umgeben, die ihre 
Mittel hatten, dem „Kapitän“ von der Verhaftung des Leh⸗ 
rers und ſeiner Schweſter Mitteilung zu machen. Nichts 
durfte geſchehen, was irgendwie geeignet war, den Verdacht 
der Bande zu erregen. Der Bote mußte kommen. Vitus 
mußte den ihm zugedachten Brief erhalten. Dann konnte 
man weiter ſehen. 

Salomon regte an, Stephanides und feine Schweſter in 
eigener „Regie zu erledigen“. Schnell und geräuſchlos. Man 
konnte ſie dann in den Keller werfen. in. 
Salomon erörterte die verſchiedenen Möglichkeiten, die 
beiden Leichen ſicher zu verſtecken, mit aller Gemüts ruhe, wäh⸗ 
rend die eine der beiden zu „erledigenden“ Perſonen lebend 
neben ihm hockte. Oh —er war ein ſo feinfühliger, zart⸗ 
beſaiteter Charakter, der wackere Ex⸗Hamal. 

Keiner ſeiner Vorſchläge fand die Billigung ſeines 
Herrn, der ſich zu ſeinem größten Bedauern doch nicht dazu 
entſchließen konnte, die landesüblichen Gebräuche völlig zu 
den ſeinigen zu machen. 

„Alſo was denn?“ 

„Laß mich nachdenken!“ 

Es war merkwürdig. wie dieſe wilde, blut⸗ und mord⸗ 
gierige Beſtie ſich unter das Wort des Gebieters duckte. Noch 
einen Blick innigen Bedauerns warf Salomon auf das ihm 
entgehende Opfer, dann ſetzte er ſich auf den erloſchenen 
Herd und begann, ſich melancholiſch eine Zigarette zu drehen. 

Vitus maß den Lehrer mit ſcharfem Blick. Der Menſch 
war vollkommen zuſammengebrochen. Daß das Geheimnis, 
das er zu hüten hatte, verraten war, gab ihm den Reſt. 
Mit tief auf die Bruſt herabhängendem Kopf lehnte er in 
der Ecke, in die ihn Salomons Freude geworfen hatte, und 
regte ſich nicht. 

Vitus trat dicht an ihn heran. 

„Sie ſehen, Sie haben Pech“, ſagte er. „Würden Sie es 
nicht vorziehen, doch endlich mit der Wahrheit herauszu⸗ 
rücken und —“, er hielt ihm eine Handvoll Gold vor die 
trüben Augen, „ein paar gute türkiſche Pfunde dabei zu ver⸗ 
dienen, anſtatt von mir der liebevollen Behandlung meines 
Freundes hier überantwortet zu werden.“ 

Selbſt das Gold ſchien auf den buchſtäblich zerbrochenen 
Stephanides keinen Eindruck zu machen. Stumpf ſchüttelte 
er den Kopf. - 

„Sie haben ſich vorhin ſelbſt die Antwort gegeben. Sie 
haben geſagt, Sie laſſen ſich eher die Zunge herausreißen 

Machen Sie mit mir, was Sie wollen; es iſt doch 
ſowieſo ſchon ganz egal.“ 

„Sie fürchten, daß der Kapitän Sie für den Verrat des 
hübſchen Telephonkaſtens beſtrafen wird?“ 

„Das wird er. Oh — er kennt keine Gnade!“ 

„Iſt er denn ſo mächtig? Und wenn ich Jbnen ver⸗ 
ſpreche, Sie vor dem Herrn Kapitän zu ſchützen. 

Stephanides hob den Blick. Es war der eines matten, 
zu Tode gehetzten Wildes. 

„Sie ſind gewiß ein mutiger und kluger Mann“, ſagte 
er. „Aber dem Kapitän ſind Sie nicht gewachſen. Seine 
Macht reicht von Athen bis hinauf nach Konſtantinopel. 

„Na, e gibt doch noch andere Weltgegenden, wie Ihnen 
als Schullehrer vielleicht nicht unbekannt ſein dürfte.“ 

„Mich braucht er nirgendwo zu ſuchen. Ich habe meine 
alten Eltern in Tirnova drüben, jenſeits der Grenze, zu 
wohnen. Sie verſtehen, Herr — —“ = 

Salomon miſchte ſich in die Unterhaltung. Nicht, daß er 
Mitleid für den Lehrer empfunden hätte. Aber die Sache 
begann ihn zu langweilen. 

„Aus dem Kerl iſt ja doch nichts herauszubringen. Es 
iſt das beſte, was ich vorhin ſchon geſagt habe. Eins ihm 
und eins ſeiner Schweſter über den Schädel — tote Leute 
reden noch weniger als lebendige.“ 


— — 
— 


Vitus ſchwieg und beobachtete heimlich die Wirkung 


dieſer Worte auf ſeinen Gefangenen. Dem ſchien wirklich 
bereits alles gleichgültig zu fein. Er rührte ih nicht. Er 
fürchtete ſeinen Kapitän mehr als den Tod. 

Man ſchaffte ihn hinauf zu ſeiner Schweſter. Band ihn 
neben ihr feſt und ließ ſie beide liegen. Aber was nun? 
Am Abend ſollte der Bote kommen. Bis dahin mußte man 
irgendeinen Entſchluß gefaßt haben. 

„Auf jeden Fall können wir etwas eſſen“, ſchlug Salo⸗ 
mon vor. „Wenn der Magen leer iſt, kann der Kopf nicht 
3 N ; 

r ging alfo aus, um etwas Fleiſch für das Mittags⸗ 
mahl zu beſorgen. Vitus fette ſich hin und verfaßte einen 


ausführlichen Bericht für Hamid Bey. „ 


kForifetzung folgt) 


Bauersfrau zu ihrem Mann, 
Ochſen nach Moskau? Dort gibt es viel Geld für Ochſen, 


kauf. Da b 


„Scher dich zum Teufel, verfluchter Bauer, es iſt ein 


bock. Gewaltige Prügel wirft du bekommen, wenn du immer 
ſagſt. das ſei ein Ochſe.“ 


Ruſſiſche Bauernaneldoten. 
Von A. N. Afanasjew. ) 
1. 


„Was hockſt du denn immer zu Haufe?“ 


ſagte die 
„und führſt 


nicht unſeren 


erzählen die Leute.“ — „Meiner Seel, dn haft recht! Hab 


Der Bauer führte den Ochſen nach Moskau zum Ver⸗ 
egegnet ihm auf der Straße ein Mann, der be⸗ 


Dank für den Rat!“ 


da an den Hörnern führſt.“ — 


du Rinde 
Biſt du hergekommen, die Leute zum Narren zu 
halten?“ — „Gott ſteh uns bei, aber es iſt ein Ochſe!“ — 


iegen. 


Der Bauer führt den Ochſen weiter; der Moskauer 


aber rennt um ein paar Straßenecken herum und kommt 
dem Bauer nochmals entgegen. 


„Guten Tag, Bauer!“ be⸗ 
grüßt er ihn. Dieſer erkennt nicht, daß das derſelbe Mann 
iſt, der ihm ſchon vorhin begegnet war, und ſagt: a 
euch Geſundheit.“ — „Verkaufſt du den Ziegenbock?“ — 
Bauer ſchaut auf den Mann und denkt bei ſich: „Sind fie 
denn alle verrückt geworden, dieſe Städter, daß ſie einen 
Ochſen für einen Ziegenbock halten?“ — „Na, was glotzt du? 
Man fragt dich, ob du deinen Ziegenbock verkaufſt?“ — „Ja, 
was für einen Ziegenbock, das Wo 
iſt der Ochſe?“ — „Ja, hier doch!“ — „Da haſt du eins, ver⸗ 
dammter Bauer, damit du in Zukunft die Leute nicht ver⸗ 
alberſt!“ und mit dieſen Worten hieb ihm der Moskauer 
eine runter und ging ſeiner Wege. 

„Verflucht nochmal“, dachte der Bauer, „jetzt weiß 
ſchon nicht mehr, ob ich mir ſelber glaube. Vielleicht ift 
ein Geſpenſtervieh! Wollen ſehen, was weiter wird, ſonſt 
laß ich den Ochſen laufen; zum Teufel mit ihm!“ 

Und er führt den Ochſen weiter; der Städter aber — ja 
das war ein ſchlauer Kerl — iſt nach Haufe gelaufen. det 
ſich eine Soldatenuniform angezogen und kommt dem Bauer 
hn ganz verrückt zu machen. 
ruft er, Ei haſt du für den 

€ 


Gefpenftervieh! .. . Ich verkauf ihn“, ſagte er zum Mos⸗ 
kauer. — „Und was willſt du für ihn haben?“ — „Zehn 
Silberrubel!“ — „Wö—as? Ach du verdammter Bauern⸗ 
fratze, haſt du daß man für einen Ziegenbock 


jemals gehört, f 
ehn Rubel bezahlt hat?“ — „Seid mir nicht böſe, Herr Eh 
Bat! Sapı felber, was Ihr geben wollt.“ — „Einen Rubel 


gt noch etwas zu!“ Der Städter ſah, daß der Bauer 


ganz von Sinnen und Verſtand gekommen war, handelte ein 
wenig, — und bekam 8 


ein Ochſe, aber hat ſich verziegenbockt!“ 
2. eee 


Griſchka war nach Moskau gefahren und ſtand am 
Glockenturm Iwan des Großen. Er ſtand da und zählte die 
Dohlen, die um den Turm flogen. Da kommt zu ſeinem 
Unglück ein Soldat und fragt ihn: „Was machſt du da, 
Bauer?“ — „Ich zähle die Dohlen, Herr Soldat.“ — „Was, 
wie, du zählſt die Dohlen?“ — „Na ja.“ — „Wie unter⸗ 
ſtehſt du dich, die kaiſerlichen Dohlen zu . he?“ — 


chwatze 
Vielleicht habt Ihr Geld nötig?“ — 


* Anmerkung: Wir haben diefe Überſetzungen dem werl⸗ 
vollen Sonderheft „Rußland“ der von der „Deutſchen Geſellſchaft 
für Auslandsbuchbandel“ in Leipzig herausgegebenen Zeitſchrift 
„Das deutſche Buch“ entnommen. D. RSD. 


aus, zählte dem Soldaten zwei Rubel auf und machte, baß 
7 kam. Er kehrt zu den Seinen zurück und lacht 
„Was grinſt du denn?“ fragen ihn die Burſchen. 
— „Ha, ha, ha, ſchön reingelegt hab ich den Soldaten! Alle 
ſagen, ein Soldat iſt nicht zu betrügen, aber ich hab viel⸗ 
leicht an die zweihundert Dohlen zuſammengezählt, geſagt 
hab' ich ihm aber nur zwanzig!“ 


Der Maler und das Glück. 


Aus Neuyork wird geſchrieben: Eine wunderliche 
Laune des Glücks hat aus einem Neuyorker Maler, Mr. 
Childe D’Harcout, der ſich in bitterſtem Elend befand, 
plötzlich einen reichen Mann gemacht. Und zwar voll⸗ 
zog ſich der Umſchwung ſo kraß, wie in jenen moraliſchen 
Geſchichten für die Jugend, in denen bewieſen werden ſoll, 
daß dort, wo die Not am größten, die Hilfe am nächſten iſt. 
Der Maler hatte durch mehrere Monate ſeine Miete ſchuldig 
bleiben müſſen und war ſchließlich auf die Straße geſetzt 
worden. Zwei Monate lang hatte ſich der hochbegabte 
Künſtler in den Nachtquartieren von Neuyork umherge⸗ 
trieben und er ſah ſich dem ärgſten Hunger preisgegeben. 
Anfanas hatte er ſich mit Galgenhumor in ſein Schickſal ge⸗ 
fügt, aber ſchließlich überkam ihn eine wütende Verzweif⸗ 
lung und er ſetzte ſich neulich an einem Vormittag an einer 
ganz beſonders lebhaften Straßenkreuzung Neuvorks aufs 
Trottoir, breitete feine armſelisen Habſeligkeiten und feine 
ſchönſten Bilder um ſich her und begann eine flam⸗ 
mende Rede gegen ſeine Landsleute zu halten, die als kunſt⸗ 
finnig gelten, aber einen armen Künſtler verhungern laſſen. 
Und er ergriff zwei ſeiner größten Bilder, ballte Zeitungs⸗ 
papier zuſammen, entzündete es und wollte daran wie an 
einer Fackel die Bilder verbrennen. Wachleute eilten 
herbei und verhinderten mit Mühe dieſe Verzweiflungstat. 
Die Menge, die ſich um ihn angeſammelt hatte, lauſchte an⸗ 
fangs ziemlich teilnahmslos und ein wenig beluſtigt ſeiner 
Rede, wurde aber von einer tiefen Erſchütterung erfaßt, als 
der Maler ſeine Bilder, an denen er mit Stolz und Liebe 
hing, in die Flammen werfen wollte. Männer und Frauen 
eilten auf ihn zu und baten ihn um die Erlaubnis, ihm die 
Bilder zu einem möglichſt günſtigen Preiſe abkaufen zu 
dürfen. Es befanden ſich unter dem Publikum zufällig auch 
einige Kröſuſſe. und eine ſolche Flut von Banknoten regnete 
auf den Maler, der ſeinen Sinnen kaum traute, hernieder, 
daß ſich ſeine Taſchen von Dollarſcheinen bauſchten. Die 
Leute begnügten ſich aber nicht damit, ihm ſeine Bilder abzu⸗ 
kaufen, ſondern auch ſeine armſeligen Möbel, der wackelige 
Tiſch, der gebrechliche Seſſel und alle die morſche Gerät⸗ 
ſchaften, die er rings um ſich aufgeſtellt hatte, wurden „leich 
Reliquien erworben und im Triumphe davonge⸗ 
tragen. Sogar ein alter ſchadhafter Phonograph fand einen 
aus der Fiſht Avenue ſtammenden Käufer, der den kräch⸗ 
zenden Apparat geradezu fürſtlich bezahlte. Der überglück⸗ 
liche Maler, deſſen Schickſal eine ſo romanhafte Wendung 
genommen hatte, beſtieg einen Taxameter, winkte der 
Menge, die ihm Ovationen darbrachte, dankbare Grüße zu 
und fuhr zu einem hocheleganten Hotel, wo er zwei Zimmer 
mietete. Knapp vor ſeiner Abfahrt waren auch Film⸗ 
operateure eingetroffen und die gütige Laune der 
Göttin Fortuna, die aus ihrem Füllhorn verſchwenderiſch 
ihre Gaben über den armen Maler ausſchüttete, übte bald 
darauf mächtige Wirkung auf das für derartige Vorfälle 
immer ganz beſonders empfängliche Publikum in den Neu⸗ 
vorker Kinos. 


Ich trete in den Streik. 
Von Leonhard Adelt, München. 
3 (Nachdruck verboten.) 


Einer einzigen Nummer der „Münchener Neueſten“ ent⸗ 
klaube ich die leckerſten Roſinen: 

„Wer weiß mir ein prot, Frl., nicht unverm., 30 bis 
40 Ihr. alt, welchem durch Krankh. oder Unglücksfall ein 
Bein amputiert wurde, zur Frau? Würde ſolchem ein nur 
guter Gatte ſein. Anonym zwecklos.“ 

In der Antike liegt der wahre Wert! „Antike Dame 
ſucht zwecks Heirat ebenſolchen Herrn, gebildet und ver⸗ 
mögend, kennen zu lernen.“ 

„Gibt es in München einen begüterten Schriftſteller 
od. einen Mäcen, der bereit iſt, ein großes Schriftſteller⸗ 
Talent 6 Monate lang mit monatl. 500000 Mark zu unter⸗ 
ſtützen, damit die außerord. Befähig., durch Herausgabe d. 
erſten nahezu vollend. Buches endgült. bewieſen wird. Vor⸗ 


Jäuf, Beweiſe find zwar erbracht worden durch Veröffent⸗ 


lichungen in erſten Zeitungen u. Zeitſchriften, aber die 
Kenner find über das Anſtaunen ein, moment, Leiſtung nicht 
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hinausgekommen u. keiner hat ſich gefunden, um dieſem 
genial Schaffenden, der ſeit vielen Jahren von feinem 
finſteren, ungeheueren und zerrüttendem Erleben ſich gleich⸗ 
ſam verſchütten läßt, die Errettung von d. Fron u. den raſt⸗ 
loſen motoriſchen Antrieb zu geben. Briefe mit dem Motto: 
„Ich helfe 211 403!“ werden erbeten an die Expedition.“ 
„Welche edle Perſönlichkeit — Dame oder Herr — er⸗ 
möglicht jungem politiſchem Genie Vorwärtskommen durch 
pekuniäre Unterſtützung?“ N 
„Kath. Mäcena geſucht, die feingebildetem Herrn, 35 J., 
nie Übertritt aus überzeugung zur kath. Kirche ermög⸗ 


„Bitte! Gibt es hier Klavierlehrer oder ⸗lehrerin, die 
meine Kinder, hier wohnhaft, bis zur höchſten Ausbildung 
bringt und mir ein Darlehn von 860 000 Mark gewährt? 
Gefl. Offerten unter „Staatsbeamter“.“ 

„Wer lernt wiſſenſchaftliche oder ſchematiſch Artzologie?“ 

Ich trete in den Streik. Ich ſchreibe keine Zeile mehr. 
Ich ſchneide mir Annoncen aus und laſſe ſie honorieren. 


8 oo Bunte Chronib oo 2 


* Ein Erbe für einen Königstitel geſucht. Die „New 
York Times“ bringen folgendes Inſerat der Advokaten⸗ 
firma Campbell & Boland in Neuyork: „Adoption. Alte 
Prinzeſſin ohne Erben, die ihrem Titel Fortdauer wünſcht, 
wünſcht einen Amerikaner geſetzmäßig zu adoptieren und 
ihm ihren Titel zu übertragen. Es handelt ſich um eines 
der Hauptkönigreiche Europas und einen abſolut 
authentiſchen Titel, deſſen Anſpruch aus dem 8. Jahrhundert 
datiert. Die adoptierte Perſönlichkeit muß gebildet und 
vornehm ſein, guten Ruf haben und die der hohen ſozialen 
Stellung entſprechenden pekuniären Mittel beſitzen.“ Die 
Rechtsanwälte wahren ſtrengſtes Geheimnis über den 
Namen der Prinzeſſin, erklären aber, daß ſie einem der 
alliierten Länder Europas angehört und aus Dankbarkeit 
für die ihrem Lande von Amerika gewährte Hilfe während 
des Krieges und Wiederaufbaues einen Amerikaner adop⸗ 
tieren will. Die Prinzeſſin beabſichtigt nicht, ihren Titel 
gegen Dollars zu veräußern, die pekuniären Mittel feien 
nur deshalb als Vorbedingung angegeben, weil die hohe 
Stellung eine wirkliche Repräſentation verlange. a 


* Wenn man ſich im Ausland den Schnurrbart abs 
raſieren läßt ... Wie fo viele andere Kopenhagener, war 
auch Herr Axelſen in dieſem Sommer auf eine kleine Spritz. 
tour nach Deutſchland gekommen. Nachdem er mit ſeinem 
Freunde Peterſen eine gründliche Rundreiſe durch die 
Hamburger Weinſtuben gemacht hatte, meinte Peterſen, daß 
er an Axelſens Stelle nicht mit einem ſolchen Schnurrbart 
herumlaufen würde. Aber Axelſen dürfte ſich vielleicht mit 
Rückſicht auf ſeine Frau dieſe Zierde nicht abnehmen laſſen. 
Den Verdacht, daß er Rückſicht auf ſeine Ehehälfte nehmen 
könne, konnte Axelſen natürlich nicht auf ſich ſitzen laſſen. 
Er ging ſofort zu ſeinem Barbier und kehrte glattraſiert 
455 Weine zurück. Als er wenige Tage ſpäter wieder in 
eine Heimat zurückkehren wollte, wurde er an der Grenze 
zurückgewieſen, weil er unter dem Verdachts des Paß⸗ 
ſchwindels ſtand. Denn der Mann auf dem Paßbilde 
hatte einen ſtattlichen Schnurrbart, während der Axelſen, 
der die Grenze überſchreiten wollte, ganz glattraſtert war. 
Jetzt ſitzt Axelſen, wie däniſche Zeitungen melden, wieder in 
Hamburg und wartet, daß ſein Schnurrbart wieder ſo weit 
wachſen ſoll, wie es dem Paßbild entſpricht. f 

* 


* Die türkiſchen Frauen verlangen die Ausweiſung der 
Ruſſinnen. Wie die „Daily Mail“ aus Konſtantinopel er⸗ 
fährt, hat eine Gruppe türkiſcher Frauen, meiſtens Gattin⸗ 
nen von Paſchas und Beys, den Behörden und Muſtapha 
Kemal eine Petition unterbreitet, in der die Ausweiſung der 
nach Konſtantinopel geflüchteten ruſſiſchen Frauen aus dem 
Grund verlangt wird, weil dieſe unter der türkiſchen Jugend 
einen korrumplierenden Einfluß ausübten. In 
der Petition wird geltend gemacht, daß die Türken im Alter 
von 18 bis 30 Jahren unter dem Einfluß von Ruſſinnen 
ſtehen, die ſie im Gebrauch von Morphium, Kokain uſw. 
unterrichten. Auch würden die ruſſiſchen Frauen durch ihre 
koſtbaren Toiletten in Konſtantinopel demoraliſie⸗ 
rend wirken. h 
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